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4. Michel de Montaigne:  
De l’oysiveté (Les Essais, I, viii) 

„C‘est icy un Livre de bonne foy, lecteur. Il t'advertit dès l'entrée, que je ne m'y suis 
proposé aucune fin, que domestique et privée: je n'y ay eu nulle consideration de ton 
service, ny de ma gloire: mes forces ne sont pas capables d'un tel dessein. Je l'ay voué à 
la commodité particuliere de mes parens et amis: à ce que m'ayans perdu (ce qu'ils ont à 
faire bien tost) ils y puissent retrouver aucuns traicts de mes conditions et humeurs, et 
que par ce moyen ils nourrissent plus entiere et plus vifve, la connoissance qu'ils ont eu 
de moy. Si c'eust esté pour rechercher la faveur du monde, je me fusse paré de beautez 
empruntées. Je veux qu'on m'y voye en ma façon simple, naturelle et ordinaire, sans 
estude et artifice: car c'est moy que je peins. Mes defauts s'y liront au vif, mes 
imperfections et ma forme naïfve, autant que la reverence publique me l'a permis. Que si 
j'eusse esté parmy ces nations qu'on dit vivre encore souz la douce liberté des premieres 
loix de nature, je t'asseure que je m'y fusse tres-volontiers peint tout entier, et tout nud. 
Ainsi, Lecteur, je suis moy-mesme la matiere de mon livre: ce n'est pas raison que tu 
employes ton loisir en un subject si frivole et si vain. A Dieu donq. De Montaigne, ce 
premier de mars mil cinq cents quatre vingts.” 
(Michel de Montaigne, Les Essais, hg. Jean Balsamo, Michel Magnien, Catherine 
Magnien-Simonin, Paris, Gallimard 2007, S. 27) 
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„Dieses Buch, Leser, gibt redlich Rechenschaft. Sei gleich am Anfang gewarnt, 
daß ich mir damit kein anderes Ziel als ein rein häusliches und privates gesetzt 
habe. Auf deinen Nutzen war mein Sinn hierbei ebensowenig gerichtet wie auf 
meinen Ruhm – für beides reichen meine Kräfte nicht aus. Es ist vielmehr 
meinen Angehörigen und Freunden zum persönlichen Gebrauch gewidmet, 
damit sie, wenn sie mich verloren haben (was bald der Fall sein wird), darin 
einige meiner Wesenszüge und Lebensumstände wiederfinden und so die 
Kenntnis, die sie von mir hatten, zu einem anschaulicheren Bild vervollständigt 
bewahren können.  
Wäre es mein Anliegen gewesen, um die Gunst der Welt zu buhlen, hätte ich 
mich besser herausgeputzt und käme mit einstudierten Schritten daherstolziert. 
Ich will jedoch, daß man mich hier in meiner einfachen, natürlichen und 
alltäglichen Daseinsweise sehe, ohne Beschönigung und Künstelei, denn ich 
stelle mich als den dar, der ich bin. Meine Fehler habe ich frank und frei 
aufgezeichnet, wie auch meine ungezwungene Lebensführung, soweit die 
Rücksicht auf die öffentliche Moral mir dies erlaubte.  
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Hätte ich unter jenen Völkern mein Dasein verbracht, von denen man sagt, daß 
sie noch in der süßen Freiheit der ersten Naturgesetze leben, würde ich mich, 
das versichere ich dir, am liebsten rundum unverhüllt abgebildet haben, 
rundum nackt. Ich selber, Leser, bin also der Inhalt meines Buchs: Es gibt 
keinen vernünftigen Grund, daß du deine Muße auf einen so unbedeutenden, 
so nichtigen Gegenstand verwendest. Nun, Gott befohlen! Geschrieben zu 
Montaigne, am heutigen ersten März des Jahres eintausend-
fünfhundertachtzig.“ 

(Michel de Montaigne, Essais. Erste moderne Gesamtübersetzung von Hans 
Stilett, Frankfurt a.M. 1998, S. 5) 
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„Comme nous voyons des terres oysives, si elles sont grasses et fertilles, foisonner en cent 
mille sortes d'herbes sauvages et inutiles, et que pour les tenir en office, il les faut assubjectir 
et employer à certaines semences, pour nostre service. Et comme nous voyons, que les 
femmes produisent bien toutes seules, des amas et pieces de chair informes, mais que pour 
faire une generation bonne et naturelle, il les faut embesongner d'une autre semence: ainsi est-
il des esprits, si on ne les occupe à certain subject, qui les bride et contraigne, ils se jettent 
desreiglez, par-cy par là, dans le vague champ des imaginations. 

 Sicut aquæ tremulum labris ubi lumen ahenis 

 Sole repercussum, aut radiantis imagine Lunæ, 

 Omnia peruolitat latè loca, iamque sub auras 

 Erigitur, summique ferit laquearia tecti. 

Et n'est folie ny réverie, qu'ils ne produisent en cette agitation, 

 uelut ægri somnia, uanæ 
 Finguntur species. 6 
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 L'ame qui n'a point de but estably, elle se perd: Car comme on dit, c'est n'estre en aucun lieu, que 
d'estre par tout. 

  Quisquis ubique habitat, Maxime, nusquam habitat. 

 Dernierement que je me retiray chez moy, deliberé autant que je pourroy, ne me mesler d'autre 
chose, que de passer en repos, et à part, ce peu qui me reste de vie: il me sembloit ne pouvoir 
faire plus grande faveur à mon esprit, que de le laisser en pleine oysiveté, s'entretenir soy-
mesmes, et s'arrester et rasseoir en soy: Ce que j'esperois qu'il peust meshuy faire plus 
aysément, devenu avec le temps, plus poisant, et plus meur: Mais je trouve, 

  variam semper dant otia mentem, 

 qu'au rebours faisant le cheval eschappé, il se donne cent fois plus de carriere à soy-mesmes, 
qu'il ne prenoit pour autruy: et m'enfante tant de chimeres et monstres fantasques les uns sur les 
autres, sans ordre, et sans propos, que pour en contempler à mon ayse l'ineptie et l'estrangeté, 
j'ay commencé de les mettre en rolle: esperant avec le temps, luy en faire honte à luy mesmes.“ 

(Essais, Livre I, VIII, „De l�Oysiveté�, S. 54 f.) 
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„Wie wir auf brachliegenden Äckern, wenn sie fett und fruchtbar sind, tausenderlei Unkraut wuchern sehen 
und wir sie deshalb, um sie urbar zu erhalten, für bestimmte Samen aufnahmebereit und so uns dienstbar 
machen müssen; und wie wir die Frauen zwar ganz allein Haufen und Klumpen unförmigen Fleisches aus 
sich hervorbringen sehen, sie jedoch, soll eine gute und der Natur gemäße Fortpflanzung erfolgen, ebenfalls 
der Bestellung mit einem bestimmten Samen bedürfen – so verhält es sich auch mit dem Geist. Beschäftigt 
man ihn nicht mit einer bestimmten Aufgabe, die ihn zügelt und an die Kandare nimmt, jagt er im weiten Feld 
der Phantasie bald diesem nach, bald jenem:  

 wie aus des erznen Beckens Wasser zitternd sich das Licht, 
 der goldnen Sonne Spiegelung, des Silbermonds, erhebt, 
 den weiten Raum durchflirrt und bis zur hohen Decke schwebt, 
 an deren Täflung es, nur schwaches Flimmern noch, sich bricht. 

Kein Hirngespinst gibt es, kein Wahngebilde, das er in diesem Zustand der Erregung nicht hervorbrächte, 

 gleich den Fieberträumen eines Kranken 
 nichtige Gesichte und Gedanken. 

Die Seele, die kein festes Ziel hat, verliert sich, denn es heißt: 
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 Bist heimisch du an jedem Ort,  
 so wohnst du weder hier noch dort. 

Als ich mich kürzlich nach Hause zurückzog, entschlossen, mich künftig soweit wie möglich mit nichts 
anderem abzugeben, als das Wenige, was mir noch an Leben bleibt, in Ruhe und für mich zu verbringen, 
schien mir, ich könnte meinem Geist keinen größeren Gefallen tun, als ihn in voller Muße bei sich Einkehr 
halten und gleichmütig mit sich selbst beschäftigen zu lassen – hoffte ich doch, daß ihm das nunmehr, da er 
mit der Zeit gesetzter und reifer geworden ist, leichter fallen werde. Nun aber sehe ich, daß umgekehrt  

 der Geist, vom Müßiggang verwirrt, 
 zum ruhelosen Irrlicht wird; 

wie ein durchgegangnes Pferd macht er sich selber heute hundertmal mehr zu schaffen als zuvor, da er für 
andre tätig war; und er gebiert mir soviel Schimären und phantastische Ungeheuer, immer neue, ohne Sinn 
und Verstand, daß ich, um ihre Abwegigkeit und Rätselhaftigkeit mir mit Gelassenheit betrachten zu können, 
über sie Buch zu führen begonnen habe. So hoffe ich, ihn mit der Zeit dahin zu bringen, daß er selbst sich 
ihrer schämt.“ 

(Essais, Übers. Stilett, S. 19-20) 
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